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'lUUel &aituHg .
Pegasus im - ritten Reiche

8m 17 . Jahrhundert lebte in einem Städtchen an der Saale ein
Mann seines Zeichens Barbier . Vieler ehrenwerte Bürger hatte
neben seinem offiziellen haarschneiderischen und aüschaberischen Ehr¬
geiz noch einen privaten „höheren " : er dichtete . Wenn feine bar -
biererifchen Produkte fo schlecht waren , wie feine poetischen , dann
hat er sicher Pleite gemacht . Kurz und gut , er dichtete nun einmal
und »war fo schlecht , dah seine sicher nicht böswilligen , öder in
poswatibus nicht verwöhnten Zeitgenossen speziell für die Qualität
seiner Künsterzeugniffe ein neues Wort . erfinden muhten . Einige
findige Köpfe nannten feine Dichtungen Salbadereien , was
mindestens schlechter als schlecht bedeuten sollt « . Sie oerhalfen aller¬
dings damit dem Bader an der Saale zu einer , wenn auch zweifel¬
haften Berühmtheit .

In unserem biederen Melanchthonstädtchen Breiten am Saal -
Lach nun (welch geheimnisvolle Duplizität der Namen !) hat sich,
wie wir uns allwöchentlich in einem dortigen Intelligenzblättchen
überzeugen können , ein würdiger „geistiger " Enkel unseres Baders
an der Saale , eine Reimschmied aufgetan . Dieser Musenjünger ist
sinnbildlich gesprochen auch ein Barbier und zwar ein politischer ( er
barbiert nämlich kräftig die Gläubigen über den Löffel !) und reitet
als Eauvrovagandareiter der NSDAP . Pegasus , das arme Dichter¬
roh , fast zu Tode . Pegasus , der noch nicht organisiert ist , schnaubt
und weint und belchliebt im Stillen , sofort »um Selbstschutz zu schrei¬
ten und in den Tierschutzverein einzutreten . Bis jetzt hatte die
öffentliche Meinung und die Schamhaftigkeit der schlechten Poeten
das arme Tier geschützt .

Was dieser Dichterling von dritten Reiches Gnaden von einem
solchen politischen Parforce -Wolkenritt mit nach Hause bringt , klingt
so ( aus einem Erguh „Deutsche Jugend " ) :

Längst verklungen ist der Ring ( ! ) der Nibelungen ,
Der deutsches Heldentum dereinst besungen ,
Vergessen ein Körner , Fichte , Freiherr von ( ! ) Stein ,
Die Schill ' schen Offiziere , die in den Tod gingen ein ?
Vergessen ein Sedan , die Schlacht bei Langenmarken !
Umsonst die Millionen , die den Heldentod starben !
Vergessen Richard Wagner , unser Dichter und Denker !
Vergessen unsere groben Schlachtenlenker ?
Nein , nie und nimmer wollen wir vergessen unsere Ahuen ,
Die in Treue und Heldentum den Weg der Freiheit uns

bahnten !
Die im Glauben an die Zukunft im germanischen Sinn . .

Und so geht dieser himmelschreiende Quatsch weiter 10 Stro¬
phen lang . Wir biegen uns zunächst vor Lachen , und ein nicht
ganz stubenreiner Witz des bekannten Mannheimer Blumenveter
fällt uns ein . Der vaht , wir brauchen ihn nur umzukebren : „Es
dichtet nicht , aber es reimt !" Und dann fällt uns ein Wort
Schillers ein , und wir möchten die Feder weglegen : „Gegen Dumm¬
heit kämpfen Götter selbst vergebens .

" —
Aber nun noch eines , was normalen „Volksgenossen " (schlichten ,

deutschen !) während langer , literarischer Tätigkeit noch nicht unter
die Finger gekommen ist : Prosa , di« bemüht reimt ! Das , meine
Herren Literaten , scheint eine neue Dichtgattung zu sein , die an¬
scheinend den Sängern des dritten Reiches Vorbehalten war . Damit
das Kind einen Namen bat , nennen wir es am besten A b e r l e -
ismus — nach dem Erfinder , dem wir somit analog unserer
Salbadereigeschichte a u ch zu einer gewissen Berühmtheit verhelfen
möchten . Nun hört :

. Nie darf sich fremdes Wesen nähren von dem . was deutsche
Mütter einst gebührten . . . Glocken der Heimat urewiger Klang ,
nie dürft ihr verklingen , nie germanischer Sang . Germania ruft
euch ( !) , die Helden , die gefallen ( ! ) , ein heiliges Mahnen raunt
durch die Hallen . . . Ihr Braven , zum Tode bereit , hier weihet euch
zur ( !) Unsterblichkeit usw .

"

So geht dieser horrende Unsinn weiter und nennt sich stolz (frei
nach Schauwecker ) „Aufbruch der Nation " .

raammBErnsG
EINE VISION VON HANNS QOBSCH
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Bürger Frankreichs ! Die Regierung fordert Ihr Vertrauen ! Sie

fordert die Vollmacht , den Schutz Frankreichs vorzubereiten , die
Vollmacht , die Mobilmachung aussprechen zu dürfen , wenn der
Generalstab die Stunde hierzu für gekommen erachtet ! Wir for¬
dern drei Milliarden Goldfranken für den Fall einer unabweis¬
baren Mobilmachung . . ."

Die nächsten Sätze des Redners geben im Strudel aufbrechender
Leidenschaften unter . Nur links herrscht eisiges Schweigen .

Saint Brice hebt beide Arme in die Höbe . „Nicht Jubel ! Wir
verachten die Leidenschaft , die wägender Verstand nicht geläutert
bat ! Ich weih . Ihr Jubel ist nicht Begeisterung für den Krieg ,
sondern für den Frieden , der frevelhaft bedroht scheint ! Frankreich
kämpft , indem es seine Armeen in Bereitschaft letzt, für den Frie¬
den Europas ! Noch immer hoffen wir ! Wir ersehnen die friedliche
Lösung . Trotzdem müsien wir bereit sein . Der Regierungsantrag
ist klar ausgesprochen . Ihre Zustimmung bedeutet noch lang nicht
Krieg ! Auch nicht tatsächliche Mobilmachung ! Ihre Zustimmung
soll uns nur ermächtigen , im,entscheidenden Augenblick bandeln zu
können . Ich bin überzeugt ,

'
dah in Ihren Händen das Geschick

des Vaterlandes in gewissenhafter Hut ist ! Es lebe der Frieden !
Es lebe Frankreich !"

Saint Brice steigt die Stufen herunter , umwogt von sinnloser
Begeisterung und klatschenden Händen . Bon den Tribünen werden
Blumen auf die Ministevbänke geworfen .

Während die Wogen sich langsam glätten , besteigt rin Abgeord¬
neter die Rednertribüne und spricht nur einen Satz : Im Namen
der Regierungsparteien erklärt er dem Kabinett das Vertrauen
und die Annahme der Anträge .

Dann wird es schlagartig still .. Alle Augen hängen an Leon
Brandt , der sich erhoben hat und mit raschen Schritten auf die
Rednertribüne zugeht .

Eine Minute steht er mit gesenktem Kopf hinter dem Pult , als
ob er über den Anfang seiner Rede nachdenkt . Die Still « wird
beklemmend . Absichtslos greift Brandts Hand nach einem stähler¬
nen Lineal , das zufällig auf dem Rednerpult liegt . Immer noch
schweigt er , er beginnt nur langsam das Lineal »u biegen und in
die Gerade »urückgleiten zu lasten , viermal , fünfmal , als diene
das beiläufige Spiel der inneren Sammlung .

Dann redet er . Mit ruhiger , verdeckter Stimme , während das
Lineal unter seinen Händen sich weiter biegt und streckt:

„Staatsmännischer Wille kann ein Völkerleben biegen , kneten ,
krümmen , bis zu unerhörter Grenze vresten , bis endlich der wider¬
natürlich gespannte Bogen — bricht !" In diesem Augenblick zer¬
knackt das stählerne Lineal mit hartem Geräusch . Brandt hält in
jeder Hand eine abgebrochene Hälfte . „Der Bruch vollzieht sich, die
Katastrophe steht bevor . Diesen Augenblick durchlebt jetzt Frank¬
reich." , j . .

Auswärtiger Erfolg einer Karlsruher Künstlerin . Ueber Amanda
Kurr , Schülerin der Karlsruher Gesangsvädagogin Elle Beck ,
schreibt das Aarsauer Tagblatt vom 20. Oktober 1931 in der Be¬
sprechung der „Anna " in „Hotel Stadt Lemberg " : „Amanda Kurr
hat in reichem Mabe gehalten , was wir von ihr erwartet . Sie hat
bei ihrem ersten Auftreten hier gleich alle Herzen im Sturm er¬

obert . Ihr Spiel war hervorragend gut , wirkungsvoll und echt , ob»
jede Uebertreibung oder Herausforderung . Ihre Stimme >1»
jeder Lage sicher , stark , kräftig und voll Farbe , Wärme und Gei »" *
Wir dürfen uns gratulieren , denn die beliebten Overettenaufiu »
rungen werden druch diese reizende Diva von Raffe und Klaffe aut
Beste gewinnen .

"

SUaße jam
Der Morgen stand noch kühl zwischen den bellen Häusern der

Siedlung . Zuerst war der Himmel grau . Dann zerteilten sich die
Wolken , und di« Sonne schüttete ihr Licht auf die flachen Dächer .
Gleich begann alles zu blinken : die Scheiben , die bunten Steine an
den Häusern . Als hätte die Sonne die Geräusche geweckt, happte
eine Haustür , und Schritte liefen die Strahe hinunter . In einem
Garten wurden Teppiche geklopft . Ein Hund bellte . Dann wurde es
wieder still . Man hörte in der Ferne einen Zug rollen . Es war in
der neunten Stunde .

Mit einem Male klapperten Hufschläge . Ein Obstkarren bog von
der Grobstadtstrahe in die Siedlung ein . Der Mann lief nebenher
und klatschte mit der Leine auf den Pferderücken . Die Frau sah
auf dem Kutscherbock. Sie batte die Hände fest in den Taschen . Ihr
verfrorenes Gesicht sah aus dem hochgeschlagenen Mantelkragen
heraus . Der Mann knurrte etwas vor sich hin . Bei den ersten Häu¬
sern hielt der Wagen an . Die Frau kletterte vom Bock herunter .
Sie schwang eine Glocke und rief mit ihrer lauten Stimme : ,.Ta¬
felbirnen — gute Winteräpfel . . .

" Die Glocke knallt in die Mor¬
genstille hinein . Ihr Ton polterte durch die ganze Siedlung . Der
Mann klappte hinten ein Brett auf , stellte die Wage auf und rieb
sich die Hände . Mann und Frau sahen sich an : „Heut ' sind wir doch
die ersten . . .

" Die Frau holte aus einem Kasten die Paviertüten
und rief ihrem Manne zu : „ Häng doch schon endlich dem Pferde die
Decke um !"

Als die Glocke ein paarmal geläutet batte , ging am Anfang der
Strabe eine Tür auf . Eine Frau trat auf die Strahe heraus und
schritt fröstelnd auf den Karren zu . Dann öffneten sich noch ein paar
andere Türen . Von ganz hinten her kam ein Mädchen mit eiligen
Schritten di« Strahe hervor . Sie wollte um die Ecke biegen und
hätte beinahe noch den Briefträger umgerannt , der von seinem
ersten Bestellgange kam ; da fuhr die Strahenbabn gerade ab . Das
Mädchen blieb stehen und zog ein enttäuschtes Gesicht.

Die Häuser der Siedlung grenzten dicht an den Wald . Von der
Hauvtstrahe aus »erteilten sie sich in ein grobes Netz von Seiten¬
straben . Der Karren fuhr zuerst langsam die Hauptstrabe hinauf .
In kurzen Abständen klang die Glocke und erschollen die Rufe der
Frau . Die Morgenstille hatte sich aus der Siedlung in den Wald
geflüchtet . In der Sonne standen die Fenster offen . Aus allen Häu¬
sern drangen Geräusche , schlürfende , klopfende . Man hörte Kinder
rufen und weinen , öundegebell , Katzengeschrei und Hübnergegacker
wurden laut . Fenster klirrten . Ein Lautsprecher schleuderte plötzlich
Worte , später Musik aus die Strahe hinaus . Dann lief ein Mann
mit einem kleinen Koffer von Tür zu Tür . So oft er klingelte ,
überzog sich sein Gesicht mit einem dünnen Lächeln . Seinen Koffer
hielt er halb aufgeklavvt und wartete . Er hatte sich wie viele in
der Not einen kleinen Handel mit Gewürz und Tee ausgedacht .
Seine Kundschaft kannte er schon . Die Frauen hier , deren Männer
meist Beamte und Angestellte waren , nahmen ihm immer etwas ab .
Mit ganz leeren Händen brauchte er nicht von hier wegzugeben .

Der Vormittag wuchs langsam in den Mittag hinein . Der Brief¬
träger kam schon zum zweiten Male . An der Ecke der zweiten Quer¬
strahe stand eine Gruppe Frauen , die sich unterwegs beim Einbolen
getroffen batten und miteinander plauderten . Neben ihnen hielt der
Milchwagen . Der Kutscher war ein paar Häuser weiter gegangen .
Ein kleiner Junge stand vor dem Pferde und betrachtete es an¬
dächtig . Er wäre gern einmal herangegangen und hätte seine Hand
auf das glatte Fell gelegt . Aber er getraute sich nicht . Ein paarmal
batte er schon den Versuch gemacht , aber jedesmal schüttelte sich- vas
Pferd und scharrte mit den Hufen . Plötzlich kam von der Stadt her

Durch das Haus geht eine Bewegung der Ablehnung . Die Ge-
lastenbeit des Redners wirkt aufreizend . Germaines Augen sind in
zärtlicher Sorge auf den herben Asketenmund gerichtet .

„Es gibt Staatsmänner "
, fährt Brand mit halblauter Stimme

fort , „die aus gegebenen Tatsachen Prämiste um Prämiste ziehen ,
mit unanfechtbarer Logik ihre Beweise türmen , und unter der
Schluhprämiss « steht dennoch — ein falsches Resultat ! Staats¬
männer , di« im Staatsmann des Nachbarlandes den groben Uebel -
täter erblicken und überzeugt sind , sich des andern nur erwehren zu
können , indem sie selbst zum Uebeltäter werden ! Staatsmänner ,
die den Nachbarn längs der Grenze Minen legen sehen und sich
nicht anders zu helfen wisten , als dah sie nun ihrerseits zur Ver¬
teidigung die Grenze mit der doppelten Minenzahl spicken ! Das
ist das alte Dogma eines Erdteils , der sich christlich gebärdet .
Wenn dann nach dem Gesetz akkumulierter Kräfte die Explosion
erfolgt und der Völkermord entbrennt , spricht die Welt von „Völ¬
kerschicksalen" , die unentrinnbar seien . So liegen heute die Dinge .

"
Brandt schweigt eine halbe Minute . Angriffsbereit recken sich

ein paar hundert Männer auf ihren Sitzen . Sie halten noch an
sich, denn der Endsinn der Rede ist noch nicht klar abzuseben .

„Mühig . in diesem Hause von Forderungen der Ethik und Moral
»u sprechen oder vo-n christlicher Gesinnung . Europas Staatskunst
forderte bisher Ethik und Moral immer nur von den Untertanen ,
sie selbst glaubte ohne , die praktische Betätigung dieser Begriffe
auszukommen . . .

"

„Unverschämtheit !" brüllt es von rechts herüber . Die Glocke des
Präsidenten verwarnt die Zwischenrufer .

Plötzlich schlägt die Gelaffenbeit des Redners in Schärfe und
Zorn um . „Diese Stunde fordert zur Anklage heraus ! Ich klage
alle Regierungen der Welt an . zu wenig oder nichts getan zu
haben , die niederträchtigen Methoden der Gewalt entscheidend um *
zusormen in die Grundgesetze der Menschenwürde und des Rechts !
Ich klage alle Parlamente der Welt an . di« sich begnügten , ge¬
schäftstüchtige Zweckverbände zu sein , oft genug Handlanger ihrer
hohen Auftraggeber und anonymen Herren ! Wann hörten je
Könige , Diktatoren , Kabinette und Parlamente den Schrei ihrer
Völker , bevor er ihnen dröhnend in die Obren geschrien oder mit
Fäusten ins Bewußtsein gehämmert wurde ! Aus der Tiefe oer
Völker tönt « immer »uerst der Aufschrei nach Gemeinsamkeit und
Frieden der Nationen ; er prallte ab an erstarrter Staatskunst , die
die Systeme heiligte und das lebendige Leben vergab ! Erst als
der Aufschrei sich organisierte und Macht wurde , als die geschun¬
denen Masten drohend an die Türen dumpfer Kabinette pochten ,
öffneten di« Regierenden spaltbreit Obren und Augen . Ich höre
Ihren stolzen Gegenruf : Völkerbund ! Jawohl , meine Damen und
Herren , ein Klub von Jnterestenten und Konkurrenten , in nor¬
malen Zeitläuften zur Not brauchbar , die Völker einzuschläfern ,
in Zeiten schwerer Krise ein seelenloses Gebilde . Wo die Gesin¬
nung fehlt , hilft kein formaler Wille Ich rufe den Genfer Fehl¬
schlag laut in di« Ohren der Völker ! Es scheint also wirklich , dab
nur Revolutionen dem Menschengeschlecht heilsam sind ! Wir stehen
vielleicht vor der größten Revolution , die Europa je erträumte
und die verschuldet wurde von der Barbarei einer Zivilisation , die
Menschen zu Maschinen degradierte !"

Vö toMÜtaq
der Wagen der Strabenreinigung , ein grobes , graues Auto »»
einem starken brummenden Motor . Das Pferd am Milchwag «
war noch jung . Man hatte es heute zum ersten Male vorgesvan »»:
Es spitzte die Obren , als es da etwas Polterndes , Schreckliches au>
sich zu kommen hörte . So etwas hatte es in seinem ganzen Pfer ° °

^dasein noch nicht erlebt . Als das Auto herankam , zuckte es zusa»'
men , zog an und trabte mit dem Milchwagen die Strahe entlang -
Der Junge rib Mund und Augen auf und setzte sich gleichfalls
Bewegung . Der Chauffeur des Müllwagens hielt an und bega »"
zu lachen . Der Kutscher zählte gerade einer Frau Geld in v>
Hand . „So ein Biest "

, brummte er , „Augenblickchen . .
‘ »

rannte los . .
Das Pferd trabte munter auf den Wald zu. Den Wald kann»»

es wohl . Der Wald war dunkel und still und ihm vertraut , » n
scheinend hatte es ganz vergessen , dah hinter ihm noch ein M " «-
wagen hing , mit Kannen und Flaschen , deren Spektakel die ga» ' «
Strahe alarmierte . Alle Leute auf der Strahe blieben stehen »»"
sahen auf den galoppierenden Milchwagen und auf den Kutsw «»'
der schwitzend hinterher rannte . Die Beiden am Obstkarren ®eI
gaben sogar das Wiegen . Der Mann betrachtete mit Interesse da»
durchgehende Pferd . „Der hat es mit der Angst zu tun gekriegt *
sagte er zu der jungen Frau , für die er gerade abwog . Die hatte ech
ganz ängstliches Gesicht bekommen : „Es wird doch kein HnflW®
geben . . .

' — „Ach wo"
, erwiderte der Mann trocken , mit ein*1

groben Wurschtigkeit , „so schnell kommen die Unglücke nicht . . .
"

Das Pferd hatte unterdessen das Ende der Strahe erreicht . D «»
Kutscher sprang mit ein paar Sätzen vor und packte die Zügel .
fluchte und rib an der Leine . Das Pferd fühlte wieder die gewohnte
Gewalt hinter sich, die es lenkte und zügelte . Sein Kovf wurde nan>
hinten gerissen . Es machte noch ein paar Sprünge und stand dann *
immer noch zitternd vor Schrecken . Der Kutscher klopfte ihm am
den Hals . „Rennt der Strolch einfach davon .

" sagte er ganz aub «»
Atem . „Das werd ' ich dir schon abgewöhnen .

" Er schwang sich am
den Bock und fuhr langsam die Strahe entlang zurück.

Die Gesichter hinter den Fenstern verschwanden wieder . D>«
Sonne verschob unmerklich ihr Licht mit jeder Minute . Ein Trupp
Schulkitzder , Mädchen und Buben , kam schwatzend und lachend du
Strahe entlang . Plötzlich verstummten sie . Eine Tür war aufs «'
gangen . Heraus trat die Eeneralin . Sie war in der ganzen Sie >^lung bekannt , weil es sich berumgesvrochen hatte , dab sie seit de»
Revolution nur schwarze Kleider trug und um ihren Kaste»
trauerte . Sie blieb auf den Stufen stehen und schnupperte mit ihre »
spitzen Nase in die Luft . Dann ging sie langsam mit steifen , abs «l
zirkelten Schritten nach dem Obstkarren . Die Kinder saben sie am
sich zu kommen wie ein komisches Gespenst . Sie blieben stehen un °
hielten den Atem an . Aber die Generalin würdigte sie keine»
Blickes . Sie hatte die Augen starr in die Luft gerichtet , währen »
ihr langer Rock am Boden schleifte . Ihre Haltung wirkte so kamst« '
dab die Kinder plötzlich auflachten . Dom Gelächter der Kinder b «'
gleitet , rollte die Generalin langsam auf den Karren zu , wo sie m"
der befehlenden Stimme einer regierenden Fürstin ein Pfund Ta «
felbirnen forderte . ^Plötzlich pfiff irgendwo eine Fabrik . Die Kinder liefen schn«?
auseinander und verschwanden in den Häusern . Die Strahe lag für
Minuten ganz menschenleer da . Nur die Eeneralin wandelte schwor»
und steif in der hellen Sonne , die Papiertüte mit den Birnen ! - '»
an sich gedrückt . Die vom Obstkarren sahen ihr nach , bis sie in»
Haus verschwunden war . „So was gibts auch noch"

, sagte der ManN
und laMe . Caliban .

Betäubender Lärm bricht durch den Saal . Von den Tribüne »
tost es herunter . „Aufhörcn ! Aufhören !" — Rböe Landrux ste >st
auf ihrem Klappsitz : „Es wird Zeit , dah die alten Götter stürzen !

"

Von rechts faucht eine Gruppe herbei , um die Landrux von
ihrem Sitz herunterzuzerren . Die Saalvolizei wirft sich den A» '
greifern entgegen . Machtlos verhallt die Glocke des Präsidenten .
Die Bänke rechts und in der Mitte leeren sich , zahlreiche Abgeord '
nete verlassen den Saal : „Wir kommen erst wieder , wenn der
Schmierenschauspieler seine Rolle ausgespielt hat .

"
Den Tumult durchschlägt Brandts bebende Stimme : „Man

mich Verräter beschimpft ! Sehen Sie mir gut ins Gesicht — un»
Sie erkennen das Gesicht Frankreichs ! Hören Sie meine Worte
und Sie vernehmen den Herzschlag von Millionen !"

Bänke und Tribünen drohen unter dem brüllenden Widerspruch
einzustürzen . Es wird getrampelt , auf Schlllffeln gepfiffen , Pult '
decke ! knallen hoch und herunter . Dazwischen knattert das Hände «
klatschen der Sozialisten .

Humette schreit erregt in den Saal : „Sie benutzen Ihre Iw '
munität zur Beschimpfung Frankreichs ! "

Ein paar Dutzend Abgeordnete stürzen sich auf das Rednerpult *
Brandt berunterzureihen . Die Sozialisten decken ihren Führer »st»
ihren Leibern ; Broucqs Schmiedefäuste überragen das Eetümm « ' -
Die Landrux giebt hohnvolle Worte über das Handgemenge .

„Die rothaarige Vettel soll in Moskau ein Bordell aufmach «» !''

brüllt ein Abgeordneter . Er bat noch nicht ausgeredet , da schleudert
ihn eine schallende Ohrfeige in die Ministerbank . Rhees Sant '
ist feingliedrig , aber stark genug , einen Beleidiger nieder »U'
schlagen .

Die Saalvolizei ist machtlos . Dragoner rücken in den Sitzung » '
saal » ein . Mit vorgeneigtem Oberkörper und weitoffenen Auge »
steht Germaine im Gang . Ueber die Helme und blanken Sab «!
der Dragoner rauschen Brandts Worte ' hinweg :

„Die Regierung fordert Blanko -Vollmacht ! Ich garantiere 3 &'
nett , Herr Saint Brice füllt sie sehr bald nach eigener Willkür au » -
Er bat sich in seiner eigenen Schlinge gefangen . Aber vorher häu «
er eine Millionenfront zu durchbrechen ! Es kann Ihnen zr""
Hälfe heraufwachsen , meine Herren !"

Saint Brice drängt sich durch die Bewaffneten zur Redner '
trrbüne . „ Ihre Drohung erschreckt mich nicht !" ruft er mit blut '
leerem Gesicht hinauf . „Sollen wir die Narbe auf Ihrer Stirn
als Kainzeichen deuten ? "

Brandt stöbt di« geballten Fäuste steil in die Luft , die Stirn '
narbe wird »um glühenden Band . Wie ein Aufschrei entfährt
es seinem Munde :

„Notwehr ! Notwehr ! Wir haben es satt , Europa mit Mensch«»'
blut zu düngen !"

Den Worten folgt , unerwartet , ohne erkennbaren Anlaß , z«» '
Sekunden tiefe Stille . Germaine

' umklammert Brandt mit heiß «»
Blicken . Ist es ein Rächer von Jahrtausenden , der dort ob«»
seinen Leib über dem Rednerpult aufreckt ? Ein heiliger Micha « *
auf der Schwelle zum neuen Reich ? Oder nur ein Besessen« «'
der in seiner eigenen Flamme verbrennt ? !

lFortsetzung folgt .)
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